Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags. 
Zu beziehen durch die Austräger und Straßenverkäufer. — Bei 
Poſtb ezug nach auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr viertel⸗ 
jährlich ſ.35 M. — Bezugspreis für Mitglieder des „Deutſchen 
Vereins für Todz und Umgegend“, der „Deutſchen Seloſthllfe“ und 
der „Sewerkſchaft Chriſtlicher Arbeiter“ 0 Pf. für das Werteljabr. 


Deutſche Oſtern in Polen. 


Prüfung, Leid und Sterben gehen vorüber, das Leben — 
Auſerſtehung, Neuwerden, Oſtern — ſiegt über Winter und Tod. 

Schwert war die große Leidenswoche des Deutſchtums in 
Rußland, der furchtbare, von den Feinden Deutſchlands herauf⸗ 
beſchworene Krieg. Zehntauſende unſerer Volksgenoſſen ſchmach⸗ 
ten in der Verbannung, Tauſende ſind auf dem Transport oder 
ſern, in Innerrußland, umgekommen, haben ſchuldlos den Opfer⸗ 
tod am Wege erlitten. Viele von uns, die durch das raſche Vor⸗ 
Iringen der deutſchen Truppen dem letzten ruſſiſchen Vernich⸗ 
tungstaumel entgangen ſind, ſeufzen unter der Qual der Unge⸗ 
wißheit über das Schickſal ihrer Lieben, unter Not und Ent⸗ 
dehrung. 

Uebermenſchlich ſchwer war der Kampf gegen die Geiſter der 
Furcht vor einer Ruſſenwiederkehr, gegen die lebenlähmende 
Müdigleit und Mutloſigkeit, bis es gelang, eine neue deutſche Ge⸗ 
meinſchaft zu bilden, die zu hoffen wagt. Nun aber kommt uns 
die herrliche Oſterbotſchaft zuhilfe, die wie wärmender Strahl 
in zage Herzen fällt, Tauſende und Abertauſende zu neuem Leben 
weckt, die Botſchaft, die das deutſche Volk uns dargebracht hat 
durch den Mund ſeines Kanzlers. „Kann er (der Feind) wirk⸗ 
lich annehmen, Deutſchland werde jemals freiwillig die von ihm 
und ſeinen Bundesgenoſſen befreiten Völker zwiſchen der balti⸗ 


ſchen See und den wolhyniſchen Sümpfen der Herrſchaft des re⸗ er ſich des längeren 


aktionären Rußland wieder ausliefern?“ Welch herrlich er⸗ 
hebende Worte für uns. Was für ein Ausblick eröffnet ſich da! 
Unſere deutſche Arbeit, die wir bisher, manchmal ohne ſonder⸗ 
liche Hoffnung, einfach, weil wir ſie für unabweisbar notwendige 
Pflicht halten, verrichteten, wird auf eine neue feſte Grundlage 
gerückt, wir ſehen die Sonne wieder! Und nicht weniger Troſt 
und Ermutigung find die andern Worte: „Unſer Recht und 
unſere Pflicht iſt es, von der ruſſiſchen Regierung zu verlangen, 
das gegen alles Menſchenrecht begangene Unrecht wieder gut zu 
machen, unſeren verfolgten und gepeinigten Landsleuten den Weg 
aus der ruſſiſchen Knechtſchaft zu öffnen“. Daß dies geſagt iſt 
nicht nur in bezug auf die deutſchen Staatsangehörigen, ſondern 
ausdrücklich auch auf die Deutſchen ruſſiſcher Untertanenſchaft, das 
gibt uns Kraft, auszuharren, bis der große Tag der Entſcheidung 
kommt. 

Deutſchland wird nicht beſiegt werden. Täglich offenbart 
ſich die wunderbare Kraft unſeres alten Muttervolkes. Es trägt 
die Karwoche der Menſchheit mit unendlicher Geduld, ſeine 
Jugend iſt opfer⸗ und todbereit. Und dieſes Volk iſt unſer Schutz 
und Schirm! Das ſollten wir nicht frohe Oſterbotſchaft 
nennen? ' 

Wir arbeiten mit Erfolg daran, unſere deutſche Gemeinſchaft, 

die im Deutſchen Verein für Lodz und Umgegend feſte Geſtalt 
gewonnen hat, zu ſtärken. So feiern wir zuverſichtlich deutſche 
Oſtern. 


Deutſches Leben in Tomaſchow. 
Ueber die Erlebniſſe und Erfahrungen der Deutſchen, in 


Tomaſchow während des Krieges wird in einer ſpäteren Nummer 


u reden jein, unſerem heutigen Bericht über die Gründung einer 


tisgruppe Tomaſchow des „Deutſchen Vereins 
für Lodz und Umgegend“ ſei vorausgeſchickt, daß in der 
dor dem Krieg mit Lodz in reger Verbindung ſtehenden Stadt 
die Zahl der deutſchen Bewohner geringer geworden iſt. Die 
Verſchickung deutſcher und öſterreichiſcher Untertanen, auch 
älterer, nicht militärpflichtiger Leute, durch die Ruſſen, die Ab⸗ 
wanderung von Angeſtellten, Handwerkern und Arbeitern hat 
dazu beigetragen. Die monatelange Nähe der Front, das 
Marten einer nochmaligen Wiederkehr der Ruſſen, ver⸗ 
Anlahte, ebenſo wie anderswo, manche ſonſt gute Deutſche, 
ihre deutſche Art und Geſinnung nicht offen zu zeigen. Seit 
Kriegsausbruch iſt denn auch das deutſche Vereinsleben faſt voll⸗ 
üldig tot. Und auch heute noch, da die Furcht vor einer Ruſſen⸗ 
Dieberfehr nicht mehr die Gemüter beherrſcht, die jüngſt ge⸗ 
ochenen Worte des Reichskanzlers allüberall wie eine Aufer⸗ 
fehungsbotſchaft wirken, gibt es noch Deutſche, die ſich feſtgebiſſen 
haben in den Begriff der Untertanentreue, die von den Ruſſen 
lch tauſend Uebeltaten an den friedlichen Deutſchen in ganz 
Rußland geſchmäht, verachtet und zerriſſen worden iſt. Dagegen 
übt es aber auch ſchlichte Leute aus dem alteingeſeſſenen 
Ügeritamm, Söhne und Enkel jener Männer, die dereinſt hier⸗ 
gerufen wurden, deren Fleiß und Tüchtigkeit dieſes unſer 
‚Mönfttiegebiet jeinen Aufſchwung dankt, fie find zu neuer Arbeit 
für ihr Volkstum freudig bereit. Ihre Zahl iſt vorläufig nicht 
allzugtoß, aber ſie wird wachſen, weil die Zeit allen deutſchen 
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Beſtrebungen zu Hilfe kommt. An den Tomaſchower Deutſchen 
iſt weniger gearbeitet worden als an den Deutſchen in Lodz. 
Militärgeiſtliche, Männer wie Willigmann und Althaus, fehlten 
dort. Was iſt hier in Lodz durch Predigt und Vortrag, durch 
Wort und Schrift nicht alles gewirkt worden! Wie arm dagegen 
iſt das geiſtige und völkiſche Leben der Gegenwart in Tomaſchow! 

Unter ſolchen Vorausſetzungen hatten wir einen ſehr gerin⸗ 
gen Beſuch der übrigens ſehr ſpät, am Sonnabend und Sonntag 
morgen, öffentlich bekannt gemachten Verſammlung erwartet, 
die am Sonntag nachmittag im Saale des Hotels Krauſe ſtatt⸗ 
fand. Als der Beſuch dann doch ein guter war, waren wir freu⸗ 
dig überraſcht. Herr Wilhelm Patzer, Lodz, ein geborener 
Tomaſchower, eröffnete die Verſammlung. Herr Kaufmann 
Beier, der von den Ruſſen verſchickt worden war, mit anderen 
Leidensgenoſſen aber ſeit längerer Zeit wieder in Tomaſchow 
weilt, wurde zum Verhandlungsleiter gewählt. Er berief 
ſpäter zwei Beiſitzer und zum Schriftführer den Verſammlung 
Herrn Stadtſekretär Franke. Der Schriftführer des Haupt⸗ 
vereins in Lodz, Redakteur Flierl, machte die Unweſenden 
mit der Gründung des Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend 
und der von ihm bereits geleiſteten Arbeit bekannt und beant⸗ 
wortete die Fragen, die von Abwartenden und Bedenklichen den 
Gründern des Vereins entgegengehalten wurden. Er wies auf 
den hohen Einfluß hin, den das Deutſchtum hierzulande vor 
nicht allzulanger Zeit hatte und erklärte die Urſachen für das 
Zurückgehen dieſes Einfluſſes. Was er von Tomaſchower Deut⸗ 


tums und über ſeine Ausſichten für die Zukunft. 


ſchen über das Kleinerwerden des deutſchen Angejtellten- und 
Meiſterſtammes in den letzten Jahrzehnten, vom Stillerwerden 
des deutſchen Geſellſchaftslebens gehört habe, beſtätige die Er⸗ 
fahrungen, die man anderswo gemacht habe. Dann verbreitete 
über die gegenwärtige Lage des Deutſch⸗ 
Wie auch die 
künftige politiſche Geſtaltung, über die heute nicht zu reden iſt, 
ſein werde, immer wird es notwendig ſein, daß die Deutſchen 
beſtrebt ſind, zur Wahrung ihrer Art, Sprache und berechtigten 
Intereſſen zuſammenzuhalten. Die alte Zeit, da der rollende 
Rubel altverbriefte Rechte, wenn ſie bedroht waren, neu er⸗ 
kaufen konnte, ſei vorüber, die Zeit der Selbſtverwaltung und 
der Mehrheitsentſcheidungen ſei angebrochen, in Zukunft werde 
auch der einfache Mann ſeine Stimme erheben dürfen. Dieſer 
an ſich erfreuliche Wandel der Verhältniſſe könne aber auch Ge⸗ 
fahren im Gefolge haben, wenn die Deutſchen nicht bewußt an 
ihrer Stärkung arbeiteten. Der Deutſche Verein erſtrebe dies 
durch einen Zuſammenſchluß. Seine völkiſchen, nicht poli⸗ 
tiſchen Aufgaben wolle er durch Inangriffnahme kultureller 
und wirtſchaftlicher Arbeit erfüllen. Der Redner berichtete dann 
über die glänzende Entwicklung des Vereins, der nach ſechs⸗ 
wöchentlicher Arbeit bereits über 4500 Mitglieder zähle, eine 
Zahl, die ſich von Tag zu Tag vergrößere. Beſonderes Inter⸗ 
eſſe erweckten die Ausführungen über die Einrichtung der Leſe⸗ 
halle, der Stellenvermittlung, der Rechtsauskunftsſtelle und über 
die Arbeit des Einkaufs⸗ und Verbrauchsvereins „Deutſche 
Selbſthilfe“. Er riet den Tomaſchower Deutſchen, im Anſchluß 
an die Ortsgruppe eine Wirtſchaftsabteilung zu bilden. Zum 
Schluß bat er die Verſammelten, ihre Meinungen kundzugeben. 

5 Herr Kaufmann Rüdiger ſtimmte dem Geſagten zu, der 
Zuſammenſchluß ſei auch für Tomaſchow notwendig. Eine 
weitere Ausſprache fand nicht ſtatt, doch wurden von verſchie⸗ 
denen Seiten Rufe der Zuſtimmung laut. Redakteur Flierl ver⸗ 
las darauf die Satzungen, erläuterte dieſelben und richtete noch 
einige Worte der Ermunterung an die Verſammlung. Die 
Gründung der Ortsgruppe To ma ſcho w erfolgte 
einſtimmig. In einer kleinen Pauſe trugen ſich ſechzig Mit⸗ 
glieder ein. 

Herr Kaufmann Beier erſuchte dann um Vorſchläge für den 
Vorſtand. Gewählt wurden folgende Herren: als 1. Vorſitzender 
Kaufmann Max Fürderer, als 2. Vorſitzender Kaufmann 
Max Förſter, als Schriftführer Kaufmann Guſtav Hunker, 
als Schatzmeiſter Kaufmann Albert Beier, als Beiſitzer Kauf⸗ 
mann Albert Rüdiger und Fabrikant Rudolf Pieſch. In 
den Ausſchuß, der noch ergänzt wird, wurden gewählt die Herren 
Spinnmeiſter Peter Jeruſalem, Webmeiſter Theodor 
Schenker, Bäckermeiſter Moritz Berthold, Kaufmann 
Bruno Mutſchke, Fabrikant Emil Jaikner, Kaufmann 
Hugo Matys, Webmeiſter Karl B athelt und Kaufmann 
Wilhelm Grunert. 


Von den deutſchen Kolonien 
jenſeits der Weichſel. 


Von Prediger P. Wunderlina. 


(Schluß ſtatt Fortſetzung.) 
3. In die Verbannung. 

Dort in Plock habe ich nun noch manches von den Maſche⸗ 
wern erfahren. Viel Trauriges, aber auch manches Schöne. Sehr 
Trauriges. Ihre Flucht geſchah mitten im Winter. Anfang 
Januar 1915 kam der Ausweiſungsbefehl. Wenige Stunden 
hatten ſie Zeit. So mußten ſie, zum Teil recht wohlhabende Be⸗ 
ſitzer, ihr Vieh, ihr Korn und anderes zu Spottpreiſen verſchleu⸗ 
dern, ihr Geld, da und dort angeborgt, und ihre ganze ſchöne 
Wirtſchaft zurücklaſſen. Als ſie kaum heraus waren, kamen die 
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Plünderer und ſtahlen, was zu ſtehlen war. Es war an jenem 
Morgen ſehr kalt und regneriſch. Die Wagen wurden in großer 
Haſt mit dem Nötigſten beladen; aber die kein Fuhrwerk hatten, 


mußten zu Fuß hinterher, auch Greiſe, Frauen, Kinder. — 
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Aber fie müſſen als rechte evangeliſche Chriſten, als rechte 
„Mähriſche Brüder“ — ſo lautete die offizielle Bezeichnung der 
Brüdergemeine in dem ruſſiſchen Polen — in das unbekannte 
Land gezogen ſein. So ähnlich denk ich mir die Salzburger, als 
ſie, wie dieſe hier, um ihres evangeliſchen Glaubens willen, ihre 
ſchünen Alpenberge verlaſſen mußten, oder die alten Mähren, die 
ſich mit echt proteſtantiſcher Zähigkeit und Unerſchrockenheit qn 
den Glauben der Väter, der alten böhmiſch⸗mähriſchen Brüder, 
klammerten und lieber ihre fetten Länder und reichen Herden 
als ihren Väterglauben verließen. Freilich, jenen war ſchon die 
neue Heimat unter ihren Geſinnungsgenoſſen bereitet; den Salz⸗ 
burgern unter dem Schutz des hochherzigen Hohenzollernfürſten, 
den Mähren auf dem Gut des Grafen Zinzendorf in der ſächfi⸗ 
ſchen Lauſitz. Dieſe zogen ganz ins Ungewiſſe hinein. Aber 
der alte Vater, den ich mir gar nicht anders als fröhlich vorſtellen 
kann, iſt auch in dieſer Not ein rechtes Gotteskind geblieben; er 
ſagte ganz getroſt: „Das iſt nun einmal unſer Los, das uns der 
liebe Herr beſtimmt hat, daß wir wegmüſſen. Aber er geht ja 
mit uns. Wir wollen einen Vers ſingen.“ Und da ſtimmte ſein 
Sohn und der Vorſteher K. an, und ſie ſangen ein Lied ums 
andere. So zog die große Schar ins Elend hinaus. Schon in 
Ploct, 3 Kilometer weit, ließ man ſie drei Tage ſtehen. Unſere 
Freunde in Plock ſahen ihre Bekannten und Verwandten im 
Regen, in der Kälte auf den Wagen, durften ihnen aber nicht 
helfen. Ein Jude, den der Armen jammerte, brachte einen 
Mantel und ein Tuch von ſeiner Frau. Er wurde von den 
Koſaken zurückgeſtoßen und geſchlagen. Schon dort ſind drei 
Kinder geſtorben und bald noch mehr. Einer hat geſchrieben: 
ſie machten, als ſie einmal halten durften, — ich weiß nicht, 
wo — am Weg eine große Grube und legten — 18 Kinder hinein. 
Eine junge Frau, deren Mann auch im Krieg — für Rußland! — 
ſteht, ſtarb in den erſten Tagen und ließ ihr erſtes, beim Auf⸗ 
bruch drei Tage altes Kind allein in der Not zurück. 

In Nowo⸗Georgiewsk ging es zur Bahn. Dort ſtand 
gerade ein Bruder aus Maſchewo, der hörte, ſie würden durch⸗ 
kommen, und ging zur Bahn. Er war ein treuer ruſſiſcher Unter⸗ 
tan und Soldat, hatte ſchon den japaniſchen Krieg mitgemacht und 
dabei gar vieles, äußerlich und innerlich, erlebt. Aber als er 
das ſah: ſeine Frau und Kinder in dieſer Not und viel größerer 
entgegenziehend, und alle die Alten, Kranken, ein halb Blöd⸗ 
ſinniger darunter, — da ward ſeine Liebe zum Haß. — Ein 
anderer Soldat kam mit zur Bahn, um von ſeiner Frau Abſchied 
zu nehmen, die mit ſechs Kindern und 10 Rubeln ins Elend 
zog. Das iſt der Dank, daß ſie ihr Leben für ihren Kaiſer in 
die Schanze ſchlagen! — Die eigenes Fuhrwerk hatten, verkauften 
dies, natürlich ſehr billig. Sie durften ſich auch wählen, wo⸗ 
hin ſie wollten, natürlich nur im Oſten des Reiches. Die andern 
mußten warten, wohin man ſie transportierte. Wozu das erſt 
ſchildern? — 

In Warſchau nahm ſich das Hilfskomitee ſehr treulich ihrer 
an. Eine Dame erzählte, die Not ſei unbeſchreiblich geweſen; 
aber umſo ergreifender war es, als der Eiſenbahnzug, mit ſo 
viel Jammer und Sterbensnot vollgepfropft, ſich in Bewegung 
ſetzte nach dem fernen Oſten, und der Leiter des Maſchewer Sän⸗ 
ger- und Bläſerchors anſtimmte und alle einfielen: 

Jeſu geh voran auf der Lebensbahn.— 
und man noch weithin ſie ſingen hörte in ihren Viehwagen: 
Solls uns hart ergehn, 
Laß uns feſte ſtehn, 
Und auch in den ſchwerſten Tagen 
Niemals über Laſten klagen. 
Denn durch Trübſal hier 
Geht der Weg zu dir. — — 

Viel wiſſen wir nicht von der Fahrt und dem weiteren Er⸗ 
gehen. Einmal kam der Schaffner heran, ſah ein eben geſtorbenes 
Kind liegen und warf es einfach zum Fenſter hinaus. — 
Einer hat aus Saratow geſchrieben, daß ſie alle, d. h. wohl ſeine 
ganze Familie, dort glücklich angekommen ſeien. Andere haben 
ſich die Herrnhuter⸗Kolonie Sarepta am Wolgaknie als Ziel ge⸗ 
wählt, wo es leider ſchon überfüllt war, da viele Oſtpreußen, 
die die Ruſſen aus ihrer Heimat mitgenommen haben und die 
wohl die Brüdergemeinde und alſo auch Sarepta dem Namen 
nach kannten, ſich dorthin begeben hatten. So iſt auch dort ſchon 
ſehr teure Zeit und wenig Raum. — Andere wieder ſind nach 
Samara, einige auch zu den Freunden der Brüdergemeinde in 
Wolhynien gezogen. Die letzteren haben natürlich inzwiſchen 
auch ſchon längſt wieder den Wanderſtab ergreifen müſſen. 

Ich frage mich immer wieder, wie es in dem Herzen ſo eines 
ruſſiſchen Soldaten ausſehen mag, der ſchon Unſägliches für ſein 
„Vaterland“ ertragen hat und nun zum Dank an den Seinen 
ſolches erlebt. — Kam da einer auf dem Marſche auch nach feiner 
Heimat, der Kolonie R., nicht weit von Warſchau, Aber — wo 
iſt denn das Dorf? — Und wo fein Haus? Er ſucht und ſucht — 
und geht und geht, — und ihm iſt, als träumte er; — hier ſtand 
doch das Dorf! — — Aber wenn er nicht die zwei großen Steine 
an dem kleinen Teich gefunden hätte, dann hätte er nicht mehr 
gewußt, wo ſein Haus, — fein Haus — ſtand. Es ſoll von 
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der ganzen, 5—6 Kilometer langen jhönen deutſchen Kolonie kein 
Baum, kein Haus, keine Mauer mehr ſtehen. So gründlich 
arbeiten die Ruſſen! 

Derſelbe Bruder mußte dort in ſeiner Heimat ſtill mit an⸗ 
ſehen, wie ſie ſeinen alten Onkel mit der Knute ſchlugen, weil 
er bei ſeiner großen Altersſchwäche nicht ſchnell genug auf dem 
Transport mit fortkam. Und zugleich hörte er von einem Kame⸗ 
raden, daß ſie ſeine Mutter mit Kolben totgeſchlagen haben, wohl 
weil ſie nicht mehr weiter konnte. Und weil ſeine Schweſter 
darüber ſo bitterlich weinte, wurde kurzer Prozeß gemacht und 
ſie auch erſchlagen. — „Da,“ — ſagte er — „konnte ich nicht mehr 
ſchießen und für Rußland kämpfen.“ Und als er ſpäter an der 
Bgzura auf Poſten ſtand, iſt er mit einigen Kameraden bei Nacht 


über das Waſſer geſchwommen und hat ſich gefangen gegeben. 


Sie haben ihnen noch nachgeſchoſſen, aber keinen getroffen, 


4. In höherem Schutz. 


Von Plock ging es zurück nach Leonberg. Dort war in⸗ 
zwiſchen „das Feſt“ gerüſtet worden, der Saal gereinigt und 
herbſtlich geſchmückt, die Gäſte aus der Niederung eingeladen und 
„alles bereit“, Wohl fehlte der ungetrübte Feſtglanz; 
fehlten vor allem — ach, ſo viele! — Männer! Aber das Nötigſte 
war da; eine große Schar, die den Saal füllte, und Herzen, tief 
bewegt zu Dank und Bitte. Es gab ja ſo viel zu danken! Als 
der frühere Pfleger von Leonberg, Prediger Arnſtadt im Oktober 
letzten Jahres hier unter ſeiner alten Gemeinſchaft ſaß, nicht im 
ſchwarzen Rock wie früher, ſondern als Feldgrauer, während in 
Sanniki — 6 km weit — die Koſaken ſtanden, predigte er über den 
46. Pſalm „Wenngleich die Welt unterginge, — dennoch ſoll die 
Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die 
Wohnungen des Höchſten ſind. Gott hilft ihr früh am 
Morgen.“ Und was er da zu dieſem Gotteswort geſagt, das 
iſt auch wirklich wörtlich in Erfüllung gegangen. Vier⸗ oder 
fünfmal iſt der Kriegsſturm über Leonberg dahingebrauſt. Mehr⸗ 
mals kam es zum Kampf in nächſter Nähe oder auch im Orte 
ſelbſt. Im November — auch an dem ſchrecklichen Totenſonntag! 
— konnten ſie die Predigt nicht leſen; ſie mußten das Buch wieder 
weglegen, die Kanonen brüllten zu laut von Kiernoſcha herüber. 
Schon gruben ſie eines Abends längs der Straße und zu beiden 
Seiten der Kolonie ruſſiſche Geſchütze ein und warfen am Weſt⸗ 
rand Schützengräben aus. Schon fingen die ruſſiſchen Kanonen, 


hart hinter den Häuſern, ihr furchtbares Konzert an, und das 


Geſchick der Kolonie ſchien beſiegelt: das gleiche wie der meiſten 
Nachbarſtädtchen. Da war es, — als ob eine unſichtbare Hand 
leis und unhörbar in der finſtern Nacht einen dicken, undurch⸗ 
dringlichen Nebelſchleier auf die ſchlafenden oder auch nicht 
ſchlafenden Häuſer herabſenkte. — Und als der Morgen graute, 
da konnte man von einem Geſchütz nicht das geringſte ſehen. Wohl 
ſchoſſen die Ruſſen, aber die Deutſchen erwiderten das zweckloſe 
Feuer gar nicht, und die Ruſſen zogen wieder ab. Leonberg war 
verſchont. Gott half ihr früh am Morgen. „In 
wieviel Not hat nicht der gnädige Gott über ihr ſeine Flügel 
gebreitet!“ 

Was könnte das traulide Verſammlungshaus, das da jo jtill, 
jo unverſehrt im Mondlicht Tag, alles erzählen! Von gierigen 
Händen, die ſuchten, aber nichts fanden, nur den warmen, durch 
halb Polen wohlbekannten Pelz des zum Glück ſchnell noch nach 
Kriegsausbruch entronnenen Bruderpredigers, den flinke Koſaken 
für den Winterfeldzug mitnahmen, während treue Freunde 
in aller Eile und Stille die ſchöne Bibliothek ihres Pflegers und 
faſt all ſein Hab und Gut in Sicherheit gebracht hatten, von 
vornehmen ruſſiſchen Offizieren, die dem Rauben und Plündern 
wehrten; von wertvollen Akten aus dem Pfleger⸗Archiv, die in 
der Mappe eines Koſakenoffiziers auf Nimmerwiederſehen ver⸗ 
ſchtoöunden ſind, von wuchtigen Kolbenſchlägen, mit denen die 
edlen Verteidiger und Vorkämpfer der Kultur das arme Ver⸗ 
ſammlungsharmonium bearbeiteten, um es gegen jeden Miß⸗ 
brauch durch deutſche Barbarenhände jo nachdrücklich zu ſchützen, 
daß es vor Schreck ſeine ſchöne, weiche Stimme verlor, von 
Barbarenhänden, die es wieder zum Singen brachten und manches 
Lied vom Frieden und von der Heimat in das wilde Gewirr von 
Kampf und Schmerz hineinklingen ließen, von viel Schmerz und 
Todesweh, in dem ſtillen Saal durchgekämpft und ausgekämpft, 
auch von treuer Liebe, die ſich der Leidenden annahm. Monate 
lang war der Saal ein Lazarett. Etwa hundert Gefallene und 
Entſchlafene liegen draußen auf dem Leonberger Friedhof, und 
ein gut Teil von ihnen, gegen 40, ſind aus unſerm Saal in die 
Ewigkeit gegangen. Das war wie eine neue, ernſte Weihe dieſer 


wohl 


Der Zugantrieb erfolgt durch Dampfkraft. 


Deutſche Poſt. — Sonntag, den 23. April 1916, 


iſt zur Linderung ihrer Schmerzen, der letzte Raſtort auf dem 
Wege zur ewigen Heimat. Oft iſt auch im Saale oder in den 
Nebenräumen Gottes Wort von feldgrauen Männern verkündet 
worden; nicht nur vom alten „Pfleger“, dem Landſturmmann 
Arnſtadt, auch von manchem andern Prediger mancher anderen 
Richtung und Gemeinſchaft. Aber man merkte keinen mißklingen⸗ 
den Unterſchied in dem, was ſie ſagten. 

Im November 1914 war übrigens auch der jetzige Vizekönig 
des Kaukaſus in ſeiner früheren Rolle in Leonberg und wohnte 
dicht beim Brüderſaal. Er war begleitet von vier Schwadronen 
Koſaken und befand ſich „auf dem direkten Weg nach Berlin“, 
wie ein Pope ganz ernſthaft erklärte. Allerdings kamen die 
Ruſſen ſchon am nächſten Tage „von Berlin“ zurück und ließen 
ſich nicht wieder blicken. Leonberg war wieder verſchont. 

Verſchont auch die Niederung, der fruchtbare Streifen 
dicht an der Weichſel, gegenüber Wyſchogrod. Ergreifend 
war es, was die Verſammlungshalter von dort erzählten, die 
wohl zum erſten Male zu Fuß — die wenigen Pferde werden jetzt 
doch anderweit gebraucht — aus der Niederung nach Leonberg 
zur Beſprechung gekommen waren. Ja, die haben auch unter 
väterlichem Schutz geſtanden. Der ruſſiſche „Vater“ hat ſie ſieben 
Monate lang beſchießen und ſogar Feuerbrände von den be⸗ 
herrſchenden Höhen am Nordufer der Weichſel in ihre friedlichen 
Dörfer werfen laſſen, oft fielen an einem Tage mehr als hundert 
Geſchoſſe in ihren Feldern nieder. Aber der himmliſche hat ſie 
behütet. Es iſt durch das ganze Geſchieße nicht ein Menſchen⸗ 
leben vernichtet, nicht ein Haus, nicht ein Feld zerſtört. 

Es iſt doch immer erhebend, wenn man von ſolcher ſchier 
wörtlichen Erfüllung uralter Pfalmworte hört. Und iſt doch 
eigentlich noch erhebender das Bild jo eines Vater F... ., der 
fröhlich in die Verbannung zieht, und ſeiner Söhne, die ſo tapfer 
den traurigen Zug leiten. Das ſind auch deutſche Helden. Nechte, 
echte deutſche Männer, nach Ernſt Moritz Arndt. „Wer iſt ein 
Mann? Der beten kann und Gott dem Herrn vertraut. Wenn 
alles bricht, er zaget nicht, dem Frommen nimmer graut.“ Gott 
hält ja ſeine ſtarke Hand über ihnen und wird der grauſamen 
Hand ihres bisherigen „Landesvaters“ und Peinigers auch nicht 
mehr Gewalt über ſie geben, als er es will und gut iſt. — Nun 
wiſſen wir ja aber auch, wie die deutſche Regierung über, ihr 
künftiges Schickſal denkt, ſeit wir das klare, ſchwertſcharfe, be⸗ 
freiende Wort geleſen haben von dem Recht und der Pflicht 
der deutſchen Regierung, dafür zu ſorgen, daß „das gegen alles 
Menſchenrecht begangene Unrecht wieder gutgemacht und unſeren 
verfolgten und gepeinigten Landsleuten der Weg der ruſſiſchen 
Knechtſchaß geöffnet“ werde. Da können wir alſo noch ſicherer 
als bisher hoffen, daß ſolche kerndeutſche Kraft neugeſtählt und 
geläutert und noch bewußter deutſch als früher, wieder zurück⸗ 
fließen wird aus dem Elend in unſere neue deutſche Gemeinſchaft. 


Lodzer Woche. 


Am erſten Oſterfejertag müſſen nach den gültigen 


ruſſiſchen Beſtimmungen über die Sonntagsruhe alle Läden ge⸗ 
ſchloſſen ſein und Gewerbebetriebe ruhen. 


Am Dienstag morgen fand die Verkehrseröffnung 
der neuen Fernbahnlinie Lodz—-Rzgsw—Tuszi 
in feierlicher Weiſe ſtatt. Bei der Ausführung des Bahnbaues, 
der ein von dem Krieg entſtandenes Projekt es ſollte eine 
elektriſche Fernbahnlinie Lodz—Petrikau geſchaffen werden — 
teilweiſe verwirklicht, mußten mancherlei Schwierigkeiten techni⸗ 
ſcher Natur überwunden werden, vor allem galt es ein großes 
Ueberbrückungswerk des Flüßchens Ner zu ſchaffen, das bekannt⸗ 
lich öfter aus ſeinen Ufern tritt und eine Niederung unter Waſſer 
ſetzt. Die raſche Inangriffnahme und Bewältigung der Arbeit iſt 
der Einſicht und dem Eifer der deutſchen Behörden gutzuſchreiben. 
Der Perſonentarif 
wurde von den Behörden wie folgt beſtätigt: 

Ruda—Tuszin 42 Kop. bezw. 63 Pfg. in der 3. Wagen⸗ 
klaſſe, Ruda —NRzgöow 16 Kop. oder 24 Pfg., Rzgöw— Tuszyn 
26 Kop, oder 40 Pfg. Abteile 2. Klaſſe ſind nicht vorhanden. 
Kinder bis zu 5 Jahren werden unentgeltlich befördert. Kinder 
von 5 bis 10 Jahren ſowie Schüler der niederen und mittleren 
Schulen bei Vorzeigung einer Schulmatrikel zahlen 50% des 
normalen Tarifs. Es werden täglich 8 Züge von Ruda nach 
Tuszyn und ebenjoviele umgekehrt verkehren. Die Fahrt von 
Ruda nach Rzgow dauert 15 Minuten und nach Tuszyn 47 


Stätte, daß ſie ſo vielen noch im Feindesland ein Heim geworben | Minuten. 


Lodz in der Literatur über den 
Weltkrieg. 


0 (Fortſetzung.) 

In der von uns an dieſer Stelle wiedergegebenen Schil⸗ 
derung der deutſchen Bewegung in Lodz, die Anfang des vorigen 
Jahres von den Militärgottesdienſten in der Johanniskirche 
ausging, erwähnt Diviſionspfarrer Willigmann, daß die neue 
Bewegung zu Oftern 1915 ihren Höhepunkt erreichte. 

Man muß in dem deutſchen Regen jener Tage geſtanden 
haben, um den Wert der Bewegung recht erfaſſen zu können. 
Wie ſo oft ſchon, ſo waren auch in den Tagen vor Oſtern wieder 
allerlei „neueſte Nachrichten vom Kriegsſchauplatz“ in den 
Kaffees und auf den Straßen getuſchelt worden. Petrikau ſollte 
von den Ruſſen zurückerobert, ruſſiſche Vorpoſten ſchon in Rzgow 
geſehen worden und die Ruſſen zu Oſtern in Lodz zu erwarten 
ſein. Zartempfindende Gemüter malten ſich aus, wie die Ruſſen 
ihre Rückkehr nach Lodz mit dem Maſſenhängen der Beſucher 
der Militärgottesdienſte feiern werden. 

Doch all die Drohungen haben nicht permocht, die Lodzer 
Deutſchen dem Oſtergottesdienſt fern zu halten. Schon eine 
halbe Stunde vor Beginn des Militärgottesdienſtes war die 
Kirche überfüllt. Packend, in knappen Sätzen ſprach Pfarrer 
Willigmann über die Worte: „Frühe, da die Sonne aufging“. 
Wirkungsvoll und auf den Predigterfolg zugeſpitzt, ſo daß es 
die Hörer kalt durchrieſelte, waren die Schlußworte. Ein 
Soldatenchon hatte das altniederländiſche Dankgebet eingeübt. 
Es ſchien, als ob die Geſtalten der Offiziere und Soldaten im 
Mittelſchiff der Kirche ſich ſtrafften, als Chorſtimmen und Muſik⸗ 
begleitung im letzten Verſe des Liedes voll einſetzten. Und die 
Tauſende in der Kirche wurden ſich bewußt: das deutſche Heer 
iſt auch uns Lodzer Deutſchen Schutz und Schirm geworden gegen 
die uns aus dem Oſten drohende Gefahr! 

Mit Verehrung blickten die Beſucher der Militärgottesdienſte 
auf den Generaloberſten v. Mackenſen, von dem manche für 
ihn einnehmende Züge hinſichtlich ſeines Verhaltens zu den 
Lodzer Deutſchen erzählt wurden; er galt als Schutzherr des 


ſei, das Armee-Oberkommando bereite ſich zur Flucht vor. Nach 
wenigen Tagen aber wurden die Ruhmestaten der deutſchen 
Armee in Galizien bekannt und mit Staunen vernahm man, 
daß der den Lodzern ſo wohlbekannte Generaloberſt v. Mackenſen 
Führer der ſiegreichen deutſchen und öſterreichiſchen Heeres⸗ 
gruppen in Galizien geworden war. | 

Vor kurzem iſt im Verlage von Auguſt Scherl, Berlin, ein 
von Wilhelm Renner herausgegebenes Lebensbild 
des Feldmarſchalls von Mackenſen erſchienen, in dem 
auch des Aufenthaltes des damaligen Generaloberſten in Lodz 
gedacht wird. Der Verfaſſer erzählt darüber u. a.: 


„Um die Weihnachtszeit 1914 ſangen deutſche Landwehr⸗ 
leute unter dem brennenden Weihnachtsbaum ein Hindenburg⸗ 
Lied“ nach der Melodie „O Tannenbaum“ .. Wer es ge⸗ 
dichtet, wird man wohl niemals ergründen. Es war mit einem 
Male da, entſtanden aus den Herzen der deutſchen Soldaten 
ſelbſt. Darin hieß es: 


„O Hindenburg, o Hindenburg! Wie ſchön ſind deine Siege! 

Du machſt nicht nur in Preußenland, nein auch in Polen 
dich bekannt, 

O Hindenburg | 

Im Polenland am Weichſelſtrand, bei Lipno und bei Kutno 

Sie kamen all in großen Schar'n und liefen dann dir in 
das Garn 

Im Polenland 

Mit Mackenſen, mit Mackenſen, da läßt ſich halt was machen! 

Der iſt fürwahr der rechte Mann, den Hindenburg wohl 
brauchen kann! 

Mit Mackenſen 


Die Anerkennung, die in dieſem ſchlichten Liede die deutſchen 
Landwehrleute dem Führer der 9. Armee zuteil werden ließen, 
war ein ſchöner Lohn für den Siegeszug, in dem er im November 
und Dezember von der deutſchen Grenze aus, zwiſchen Weichſel 


“ 


| und ihre Nebenflüſſe 


Der amtliche Umrechnungskurs wurde bis auf 
weiteres auf 1 Mark — 57 Kopeken, 1 Rbl. — 1.75 Pfennig feſt⸗ 
geſeßt. Der Umrechnungskurs iſt am 16. April in Kraft getreten. 


Eine Polizeiverordnung, die vor einigen Tagen veröffentlicht 
worden iſt, gibt folgende Höch ſtpreiſe an: Für das polniſche 
Pfund Roggenmehl darf danach gefordert werden 22 Pfg., 
für Weizenmehl 30 Pfg., für Roggenbrot 16 Pfg., für 
Weizenbrot 24 Pfg. Im ganzen Verwaltungsbezirk des 
Kaiſerl. Polizeipräſidiums beträgt der Höchſtpreis für Kar⸗ 
toffel 4 Mark für den deutſchen Zentner. Rindfleiſch 
1. Sorte koſtet 1 Mk., 2. Sorte 90 Pfg. das Pfund, Kalbfleiſch 
1 Mk., Hammelfleiſch 1.10 Mk. Schwein efleiſch 
(Karbonade) 1.25 Mk., 2. Sorte 1.10 Mk. Speck koſtet 2 Mk., 
Rindsfett 1.35 Mk., Kochbutter 2.10 Mk., Schmand⸗ 
butter 3.00 Mk. das Pfund. In ländiſcher (polniſcher) 
Zucker koſtet: Farinzucker 42 Pfg., Würfelzucker 51 Pfg. das 
Pfund; ausländiſcher Zucker (aus neutralen Ländern): 
Farinzucker 90 Pfg., Würfelzucker 100 Pfg. das Pfund. Beide 
Sorten Zucker dürfen nicht in einem und demſelben Laden ver⸗ 
kauft werden. In der Polizeiverordnung wird neuerdings 
darauf hingewieſen, daß jede Uebertretung dieſer Höchſtpreiſe 
ſtrafbar iſt. An den Bewohnern unſerer Stadt liegt es, dafür 
zu forgen, daß die Preiſe eingehalten werden, Spekulanten und 
Wucherer zur Anzeige bringen. Bei Zahlungen in Rubel⸗ 
währungen gilt der beſtehende Zwangskurs. 


Für die Zeit vom 1. Mai bis 31. September 1916 iſt die 
geſetzliche Zeit in Deutſchland die mittlere Sonnenzeit des 
dreißigſten Längengrads öſtlich von Greenwich. Der 1. Mai be⸗ 
ginnt ſomit am 30. April um 11 Uhr abend. Das bedeutet die 
Vorrückung aller Uhren um eine Stunde. Eine 
amtliche Bekanntmachung beſagt, daß dieſe Zeitrechnung auch 
für Lodz gilt. 


Eine am Mittwoch veröffentlichte Polizeiverordnung beſagt, 
daß alle Bewohner des Verwaltungsbezirks des Kaiſerl. 
Deutſchen Polizeipräſidiums in Lodz, ſich im Laufe des Sommers 
1916 gegen Pocken impfen laſſen müſſen. Die Impfung 
erfolgt unentgeltlich. Zeit, Ort und Bezirk wird beſonders be⸗ 
kanntgegeben. Vom Impfzwang ſind nur befreit Perſonen, die 
nachweiſen können, daß ſie unter der deutſchen Verwaltung mit 
Erfolg geimpft worden ſind oder ſolche Perſonen, die durch kreis⸗ 
ärztliches Zeugnis nachweiſen können, daß die Impfung für ſie 
eine Gefahr für Leben und Geſundheit bedeuten würde. 


Das Enſemble des Deutſchen Theaters iſt von einer 
mehrwöchigen Gaſtſpielreiſe zurückgekehrt, die es unter der Lei⸗ 
tung des Herrn Direktor Walter Waſſermann unternommen 
hatte. Die Nachſpielzeit in Lodz wird am Oſterſonntag 
mit der Poſſe „Das Glücksmädel“ eröffnet. Der bekannte Komiker 
Georg Bajelt aus Berlin tritt als Gaſt auf. Die Poſſe wird 
an allen drei Feiertagen wiederholt. 


Im Haufe der Nikolaiſtraße 95, Ecke Hauptſtraße, iſt die 
neuausgeſtattete Badeanſtalt von Karl Wolf eröffnet worden. 
Der Wert des Badens als Schutz vor den zur Zeit herrſchenden 
anſteckenden Krankheiten und als Heils und Kräftigungsmittel 
rechtfertigt einen empfehlenden Hinweis auf die ſauber ge⸗ 
haltene Badeanſtalt. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Die Eröffnung einer deutſchen höheren 
Mädchenlehranſtalt. 


Am Freitag, den 28. April, morgens um 10 Uhr, wird die 
deutſche höhere Mädchenſchule (Lyceum! mit einer Feierlichkeit 
in der Aula des Deutſchen Knabengymnaſiums eröffnet. Nach 
dem Abſingen des Liedes „Lobe den Herren“ wird Herr Gou⸗ 
vernementspfarrer Lic. Althaus eine Andacht abhalten. Ihr 
folgt die Eröffnungsanſprache des Herrn Direktor v. Eltz. Das 
alte Glaubens- und Trutzlied „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ 
beſchließt dieſelbe. Später wird Herr Oberlehrer Robert Treut, 
der für das Lyceum gewonnen worden iſt, einen Vortrag ſ über 
„Die Hanſa“ halten. Eltern und Angehörige der Schülerinnen, 
Mitglieder des Lycealvereins, ſowie deutſche Männer und Frauen 
die dem Lyceum Intereſſe entgegenbringen, werden zu dieſer 
Feierlichkeit eingeladen. 


Die ruſſiſche Dampfwalze bedrohte Ende Oktober Oſtpreußen, 
Weſtpreußen und beſonders Poſen, auch Schleſien. Da ward die 
9. Armee von Thorn und Wreſchen aus zum Vorgehen auf dem 
linken Weichſelufer angeſetzt. General von Mackenſen nahm in 
den erſten Novembertagen in Hohenſalza mit ſeinem Stabe 
Quartier. Am 14. November war Wloclawek genommen, 
wobei der tapfere General von Brieſen aus Kolberg den Helden⸗ 
tot fand. Am 15., einem Sonntage, wurde der Angriff über 
Krosniewice, Kutno, Lentſchica und Gombin 
weiter vorgetragen. Als am 17. ſich die Kunde von dem dadurch 
errungenen bedeutenden Erfolge in Hohenſalza verbreitete, be⸗ 
wegte ſich am Abend eine freudig erregte Menge unter Führung 
des Superintendenten nach dem Offizierkaſino, wo die Offiziere 
gerade aßen, und drang unter patriotiſchen Liedern in den 
Kaſinogarten ein. Mackenſen wurde genötigt, auf die Rampe 
herauszutreten, und wurde von dem Führer der Schar mit herz⸗ 
lichen Dankesworten begrüßt. In der Erwiderung übertrug er den 
Dank, der ihm dargebracht wurde, auf ſeine treuen Mithelfer — 
ſeinen Stab und die tapferen Truppen, die er kommandierte. 

Weiter ging der Vorſtoß gegen den Feind. Mit einer 
Rechtsſchwenkung drang die Armee über die Quellen der Bzura 
vor und erzwang ſich in erbitterten 
Kämpfen zwiſchen Lentſchiza und Lowitſch in den Tagen vom 
18. bis 25. November den Zugang nach Lodz. „Meine Truppen 
leiſten das Möglichſte was Soldaten hergeben können, an körper⸗ 
licher und ſittlicher Kraft und militäriſcher Tüchtigkeit“, be⸗ 
richtete der General an ſeine Gemahlin. Und als der Kaiſer 
ihm am 30. November den Pour le Merite verlieh, den er- 
ſehnteſten Preußiſchen Kriegsorden, war es der Ausdruck ſeiner 
tiefſten Empfindung, wenn er in dem Armeebefehl der Ver⸗ 
öffentlichung des Kaiſerlichen Telegramms hinzufügte: „Das 
Verdienſtkreuz gilt der ganzen 9. Armee.“ 

In den letzten Tagen des November verließ Mackenſen 
Hohenſalza, daß ihn länger als 14 Tage gaſtlich beherbergt Hatte, 
General und Bürgerſchaft waren ſich in der ernſten Zeit nahe⸗ 
getreten. 


unſeres Deutſchtums 
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Deutſcher Verein für Lodz und Umgegend. 


Am Dienstag fand eine Sitzung des Bücherejaus⸗ 
ſchuſſes ſtatt. Die Bücherei zählt bereits gegen 1200 Bücher, 
die ohne jede Pfandgebühr an die Mitglieder des Ver⸗ 
eins ausgeliehen werden. Die Leſehalle iſt vollſtändig ein⸗ 
gerichtet, der Zeitungs⸗ und Zeitſchriftenbeſtand vergrößert ſich. 
Die Leſehalle kann auch von Nichtmitgliedern beſucht werden. 
Abends wird der neueſte Heeresbericht aufgelegt. In einer 
Sitzung des Preſſebüros, die am Dienstag ſtattfand, wurden 
wichtige Angelegenheiten beſprochen. 

Am Sonnabend nach Oſtern, nachmittags um 5 Uhr, findet 
im Vereinslokal, Evangeliſche Straße 5, eine Sitzung des land⸗ 
wirtſchaftlichen Ausſchuſſes ſtatt. Dazu ſind die deut⸗ 
ſchen Lehrer aus der näheren und weiteren Umgegend von Lodz 
eingeladen. 


Ortsgruppengründung in Konſtantinow. 


Palmſonntag in Konſtantinow. Dem Ankommenden bietet 
ich die Ortſchaft noch immer mit den traurig ſtimmenden Merk⸗ 
malen des mehrwöchigen Bombardements: ein Bild der Ver⸗ 
wüſtung. Und der ununterbrochen fließende himmliſche Strom, 
der in tauſend Rinnſalen das unebene Pflaſter durchzieht, ver⸗ 
ſtärkt den Eindruck der Troſtloſigkeit. — In einem notdürftig 
wiederhergeſtellten Fabrikſale werden die evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſte gehalten. Aus der ſich öffenden Tür ſchallt uns Paul 
Gerhardts glaubensvolles Paſſionslied entgegen. — Wir haben 
Gelegenheit mit einigen deutſchen Einwohnern zu ſprechen, die 
von trüben Erfahrungen aus den letzten Tagen der Ruſſenherr⸗ 
ſchaft zu berichten wiſſen. Spuren des heißen Ringens um 
Konſtantinow weiſt auch die deutſche Volksſchule an der 
evangeliſchen Kirche auf, in der ſich heute Deutſche aus Konſtanti⸗ 
now und Umgegend zu einer Beratung verſammeln. Noch 
find an einer Mauer Narben von den Verheerungen, die eine 
Granate hier anrichtete, zu ſehen. Nach und nach füllt ſich das 
ſaubere und mit friſchem Tannengrün und Blumen geſchmückte 
Schulzimmer. Leiſe geführte Unterhaltungen beſtätigen unſere 
friſchen Eindrücke, daß ſich auch in dem zerſtörten und von ſeinen 
deutſchen Einwohnern faſt verlaſſenen Konſtantinow neues 
deutſches Leben regt. 
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Die Verſammlung wird von dem Vorſitzenden der Haupt⸗ 


leitung, Herrn Eichler, eröffnet. Zum Verhandlungsleiter 
wird der Ortsvorſteher, Herr Meißner, berufen. Herr 
Eichler ſchildert die Anfänge und Entwicklung, Zweck und 
Ziele des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ und führt 
aus, wie notwendig der Anſchluß der Deutſchen in Konſtantinow 


| 
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altehrwürdige Luſtſpiel „Dorf und Stadt“ von Charlotte Birch⸗ 
Pfeiffer. Der Reinertrag dient Anterſtützungszwecken. 

Wenn möglich findet die gleiche Aufführung am Sonn⸗ 
abend und Sonntag nach Oſtern in Lodz ſtatt. — 
Der Reinertrag der Aufführungen in Lodz kommt zur Hälfte 
unbemittelten deutſchen Schülern, zur andern Hälfte der Bücherei 
des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ zugute. Nähe⸗ 
res darüber wird in den Tageszeitungen mitgeteilt. 


Ortsgruppe Radogoſchtſch. 


Am Sonntag, den 16. April, hielt der Landtagsabgeordnte 
Herr Leutnant Schulze-Stapen in der Schule in Rado⸗ 
goſchtſch den angekündigten Vortrag über Bodenbear⸗ 
beitung, Saat und Behandlung der Saaten. In 
dem einſachen Schulzimmer verſammelte ſich ein anſehnlicher 
Kreis von Landwirten, die ſich wie in ihrer Kindheit auf den 
niedrigen Schulbänken niederließen und wie früher dem Lehrer, 
ſo jetzt dem Vortragenden mit Aufmerkſamkeit zuhörten. Herr 
Leutnant Schulze-Stapen gab den Landwirten manchen prakti⸗ 
ſchen Wink für die Landbeſtellung und wies am Ende ſeines 
Vortrages auf die Bedeutung der Genoſſenſchafts⸗ 
gründung hin. Er hat durch die Unterhaltung, die ſich an 
ſeinen Vortrag knüpfte, den Eindruck gewonnen, daß ſeine Worte 
auf einen fruchtbaren Boden gefallen ſind. Der Dank, den die 
Zuhörer für den Vortrag bekundeten, wird Herrn Leutnant 
Schulze⸗Stapen hoffentlich veranlaſſen, ſeinen Vortrag auch in 
einer anderen Gegend zu wiederholen. Aus dem Kreiſe der Zu⸗ 
hörer haben ſich viele gefunden, welche ſich zum Bezuge der 
„Deutſchen Poſt“ und zum Beitritt als Mitglieder des „Deut⸗ 
ſchen Vereins“ und der „Deutſchen Selbſthilfe“ entſchloſſen haben. 


Ortsgruppe Zgierz. 

Der für den dritten Oſterfeiertag geplante Unterhal⸗ 
tungsabend muß leider verſchoben werden. Er wird vor⸗ 
ausſichtlich am 7. Mai ſtattfinden. Näheres darüber wird noch 
mitgeteilt. Mitgliedereinſchreibungen für die „Deutſche Selbſt⸗ 
hilfe“ werden noch entgegengenommen. 


Ortegruppe Rombien. 


Am Oſter⸗Dienstag, den 25. April, 3 Uhr nachmittags hält 
Herr Dr. Thiele, Dozent an der Deutſchen Kolonialſchule zu 
Witzenhauſen a. d. W. (z. Zt. im Hygieniſchen Inſtitut zu Lodz) 
in der Schule zu Rombien für die Mitglieder des „D. V. f. 
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u. U.“ einen Vortrag über Bodenbearbeitung und 


an den großen deutſchen Verein iſt. Herr Lehrer Günther künſtlichen Dünger. 


aus Lodz weiß die Anweſenden durch Ausblicke in die Zukunft 
zu feſſeln. Webmeiſter Meltzer aus 
Konſtantinow bekräftigt 
gemachter Erſahrungen. Die Frage, ob eine Ortsgruppe des 
„Deutſchen Vereins“ in Konſtantinow nötig ſei, wird mit Wärme 
einſtimmig bejaht. In die Liſten laſſen ſich ſofort 51 Mitglieder 
einſchreiben. 

In den Vorſtand werden die Herren Ortsvorſteher Theodor 
Meißner (1. Vorſitzender), Webmeiſter Friedrich Meltzer 
2. Vorſitzender), Meiſter Schwalbe (1. Schriftführer), Lehrer 


Lange (2. Schriftführer), Landwirt Leopold Häußler aus 


Stebrna (Schatzmeiſter), Kantor Anton Rohrbach (Belſitzer) 
und in den Ausſchuß die Herren Julius Hoffmann d. J. aus 
Konſtantinow, Joh. Kutſchner aus Krzywiec und Guſtav 
Schulz aus Konſtantinow gewählt. 


Ortsgruppe Ruda⸗Pabianieka. 
Am 3. Oſterfeiertag findet um 4 Uhr nachmittags in der 


„Villa Zern“ zu Ruda Pabianicka ein von der dortigen 


Ortsgruppe des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ 
veranſtalteter Unterhaltungs nachmittag ſtatt. Auch 


nicka beſtimmt. 


Deutſcher Hilfsverein, Ortsgruppe Pabianiee 
des Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend. 
Am 3. Oſterfeiertag, abends um 7 Uhr, findet im Saale 


| Verſammlungen und Veranſtaltungen. 
das Gehörte durch Wiedergabe ſelbſt⸗ 


Am 2. Oſterfeiertag, nachmittags 3 Uhr, findet in der deut⸗ 
ſchen Schule zu Jan ow bei Lodz eine Beſprechung deutſcher 
Einwohner der Kolonien Jan o w, Olecho w und Aug uſt o w 


Lodz und Umgegend“ ſtatt. 


Am Sonntag nach Oſtern, den 30. April, findet nachmittags 
3 Uhr im Schulhauſe zu Pawlikowice bei Pabianice 
eine Verſammlung deutſcher Einwohner von Pawlikowice 
und der benachbarten Kolonien, zwecks Gründung einer Orts⸗ 
gruppe des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ ſtatt. — 
Herr Dr. Thiele, Dozent der Deutſchen Kolonialſchule zu 
Witzenhauſen a. d. W. (z. Zt. am Hygieniſchen Inſtitut zu Lodz) 
wird einen Vortrag über Wieſenkultur und Herr 
Lehrer Paſchke aus Lodz einen Vortrag über Bienenzucht 


halten. 


zwecks Gründung einer Ortsgruppe des „Deutſchen Vereins für 
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Vermiſchtes. 
Ruſſiſche Grauſamkeiten. 
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Hoſpital 

Den entgegengeſetzten Typus ſtellte Hoſpital 2 dar: es war 
in einer großen modernen Volksſchule eingerichtet, hatte große 
helle Räume, genügende Beleuchtung am Abend und war auch 
ſonſt ſauber und gut gehalten. Die Gefangenen lagen auf rich⸗ 
tigen Matratzen, hatten ordentliche Kopfkiſſen, warme Decken und 
reine Wäſche. Das Eſſen war verhältnismäßig gut. Medizini⸗ 
ſches Perſonal war reichlich vorhanden: in den Offizierbaracken 
kam 1 Schweſter auf 15 Kranke, in den andern auf 30 Kranke 

Trotz alledem iſt es fraglich, ob man ſagen kann, daß die Ge⸗ 
fangenen es dort beſſer hatten als im Hoſpital 1, denn im 
Hoſpital 2 herrſchte eine Atmoſphäre des Haſſes; der Kranke 
ſah ſich lauter Feinden gegenüber, die zwar ihre Pflicht ihm 
gegenüber erfüllten, aber ihm ihre Feindſchaft bei jeder Gelegen⸗ 
heit zeigten. Frau A. bekam von vornherein eine Vorſtellung 
von dieſen Verhältniſſen, als ſie ſich an den Chefarzt wandte, um 
auf Grund ihres Erlaubnisſcheins zu den Kranken gelaſſen zu 
werden. Der Arzt ſagte, er müſſe ſie natürlich hineinlaſſen, bitte 
aber, möglichſt wenig mit den Gefangenen zu ſprechen. Ja, er 
wollte genau wiſſen, wovon ſie ſprechen würde: über die Wunden, 
Verwandten und dringenden Bedürfniſſe der Verwundeten dürfe 
geſprochen werden, aber ja kein Wort über den Krieg. „Alſo, 
bitte, möglichſt wenig zu ſprechen und ſie ja nicht zu ver⸗ 
wöhnen —“ ſchloß er ſeine Rede. 

Traten wir in einen Saal, ſo begleitete uns ſtets eine 
Schweſter, oft auch der Arzt. Außerdem ſtanden überall „Auf⸗ 
ſeher“ als wachſame Geiſter, ſo daß man keinen Augenblick un⸗ 
beobachtet war. Den Soldaten, die als geneſen nach Sibirien 
transportiert werden ſollten, durften wir nur je ein Hemd, 
einen Schal und ein Paar Handſchuhe bringen. Außerdem be⸗ 
kamen ſie vom Hoſpital noch je einen dünnen Mantel. Warme 
Weſten, Sweater, Nanſenkappen und dergleichen waren ver⸗ 
boten, weil der Arzt es für Verwöhnung hielt, im ſibiriſchen 
Winter derartiges zu tragen. 

Es war natürlich ganz unmöglich, mit den Kranken offen 
über ihre Lage zu ſprechen. Nur von ſolchen, die wir ſpäter in 
andern Hoſpitälern trafen, erfuhren wir, wie ſehr auch die 
Kranken unter der ihnen entgegengebrachten Feindſeligkeit litten. 
Ein Schwerkranker wurde in ein kleines Nebenzimmer gebracht. 
Dort fand er einen Kameraden vor, von dem ihm die Schweſter 
ſchon vor drei Tagen erzählt hatte, daß er tot ſei. Der Unglück⸗ 
liche lag dort in der Agonie in Krämpfen. Der Hinzugebrachte 
wurde dadurch jo erſchüttert, daß er einen Nervenchock bekam, 

Andere erzählten uns, wie ihnen feierlich mitgeteilt worden 
ſei, ſie dürfen von jetzt ab keine Nachricht mehr nach Deutſchland 
ſchicken, weil es den in Deutſchland befindlichen ruſſiſchen Gefan⸗ 
genen verboten ſei, nach Rußland zu ſchreiben. Es war dies eine 
Maßregel, die die Gefangenen ganz beſonders erbitterte. Ich 
hörte die Aeußerung: „Mögen ſie mich wie einen Hund behan⸗ 
deln, wenn fie mir nur die Möglichkeit geben, den Meinigen 
mitzuteilen, daß ich noch lebe.“ Das Verbot galt übrigens nicht 
für Oeſterreicher. Zuzeiten und aus manchen Lazaretten konnten 
auch die Deutſchen nach Hauſe ſchreiben, doch wird wohl nur 
| felten etwas angekommen ſein. Ihrerſeits erhielten die Ge⸗ 
fangenen ſelten eine Nachricht. Ich beſorgte einmal einen Brief, 
der durch den amerikaniſchen Konſul angenommen und von der 
Kriegszenſur durchgeſehen war. Ich mußte dieſen Brief in der 
Kanzlei des Lazaretts abliefern, aber der Adreſſat hat ihn nie 
bekommen. 

Ebenſo war den Gefangenen eigentlich jede Lektüre ver⸗ 
boten, denn ſie durften nur Sachen leſen, die in Rußland ge⸗ 


| 


In Brzeziny findet ebenfalls am Sonntag nach Oſtern, druckt waren — baltiſche Bücher wurden nicht zugelaſſen. Da 
den 30. April, nachmittags 3 Uhr in der evangeliſchen Schule eine die Gefangenen kein Ruſſiſch verſtanden, jo gelang es uns nicht, 
Verſammlung deutſcher Einwohner aus Brze⸗ etwas für fte zu beſorgen, was dieſen Beziehungen entſprochen 
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s „Deutſchen Vereins für Lodz 


und Umgegend“ zu beraten. 


Deutſche Selbſthilfe. 


Nichtmitglieder ſind willkommen. Das geringe Eintrittsgeld iſt ziny und den benachbarten Kolonien ſtatt, um über hätte. 
zur Schaffung einer deutſchen Krankenfürſorge in Ruda Pabia⸗ die Gründung einer Ortsgrppe de 


Andere Hoſpitäler. 
Die übrigen Hofpitäler für Kriegsgefangene glichen mehr 
oder weniger dem einen oder anderen dieſer beiden Typen. 
Die meiſten waren unordentlich und ſchmutzig, wie das Hoſpital 1, 


Der am Dienstag begonnene Milchverkauf war ſehr wenige waren beſſer geleitet; in manchen lagen die Verwundeten 


rege. Nach Oſtern ſollen größere Mengen Milch zugeführt 


der werden, jo daß ein erweiterter Kreis von Mitgliedern verſorgt 


Turnhalle eine Theateraufführung der Lodzer Liebhabergruppe werden kann. In den letzten Tagen konnten auch wieder Kar⸗ 


unter Leitung von Frau Dr. Stenzel ſtatt. Geſpielt wird das 


toffel zum Verkauf gelangen. 


N 7.7 


Am 2. Dezember meldete das deutſche Hauptquartier: 
Oſtarmee hat in den Kämpfen 
und Lowitſch vom 11. November bis 1. Dezember über 80,000 
innerwundete Ruſſen gefangengenommen.“ Es waren die Ge⸗ 
angenen der 9. Armee. Zwar führte der Feind immer neue 
Streitkräfte heran, aber mit einer Zähigkeit ohnegleichen ge⸗ 


„Die ſen zum Generaloberſten beför 
bei Wloclawek, Kutno, Lodz förderung in folgendem Telegramm mit: 


wannen unſere herrlichen Truppen Schritt für Schritt an Boden 


und kämpften ſich Anfang Dezember bis vor die Tore von Lodz 
Jügeteilten Diviſion Litzmann hatten das Vordringen wohl auf⸗ 
galten, aber Dank der einzigartigen Tapferkeit dieſer Truppen 
and ihrer heldenhaften Führer nicht verhindern können. Mit 
nem Angriffsbefehl feierte Mackenſen in der Frühe des 6. 
dezember ſeinen Geburtstag, und am Nachmittag um 5 Uhr 
„Lodz liegt auf 
einem Geburtstagstiſch.“ Am Namenstag des 
garen hatten die Ruſſen die wichtige Stadt geräumt. Sie war 
on deutſchen Truppen nahezu umfaßt. Einen Häuſer⸗ 
ampf hatte Mackenſen verboten, um Blutver⸗ 
ließen zu vermeiden. „Bei uns wiegt jeder Mann, 
d ich trauere um jeden kampfunfähig gewor⸗ 
enen Soldaten“, ſtand damals in einem jeiner Feldpoſt⸗ 
tiefe. Er wollte durch ſtarken Druck auf die ganze vor ihm 


pe Fhende Front und die Flanken des Feindes die Preisgabe der 


Stadt erzwingen, und es war gelungen, faſt ſchneller, als man 
gedacht. 


Am 7. Dezember ritt Mackenſen in die Stadt ein und 
Sein Quartier hatte er damals in Len⸗ 


ſer ſchiza aufgeſchlagen. Die ruſſiſchen Zeitungen berichteten 
er⸗ Meits zum dritten Male, daß er mit ſeinem Stabe gefangen⸗ 
ner Mommen war — bei Sieradz, wo er niemals geweſen war. 
‚era & leitere unter Hindenburgs Oberbefehl ſeine Truppen zu neuen 
das fegen. Am 16. Dezember zeichnete ſich bei dem allgemeinen 


Ingriff der Armee beſonders das XVII. Armeekorps aus. Am 


‚jet 5 Dezember trat der Feind auf der ganzen Linie von Wolborz 
tte. s zur Mündung der Bzura in die Weichſel den Rückzug an und 
ihe⸗ MD damit auf feine am weiteſten vorgeſchobene Außenſtellung 
ir Warſchau zurückgeworfen. Am gleichen Tage wurde Macken⸗ Im übrigen aber hatte fie in den ganzen Monaten einen un⸗ 


dert. Der Kaiſer 

„Voll Dank gegen Gott, der Ihnen und ihren heldenhaften 
Truppen den herrlichen Sieg verlieh, bitte ich Sie, Meinen 
wärmſten Glückwunſch dazu zu empfangen und meinen und 
des Deutſchen Vaterlandes Dank den herrlichen Truppen 
auszuſprechen. Nun nicht mehr locker laſſen, bis der Feind 
zuſammenbricht. Ich ernenne Sie zum General⸗Oberſten. 

Wilhelm J. R.“ 
Auch Kaiſer Franz Joſeph, der ihm ſchon vorher das Groß⸗ 
kreuz des Leopold⸗Ordens mit der Kriegsdekoration verliehen 
hatte, begrüßt ihn folgendermaßen! 

„Mit aufrichtiger Freude vernehme Ich, daß Ihre her⸗ 
vorragenden Leiſtungen an der Spitze der von Ihnen ſiegreich 
geführten 9. Armee ſeitens Ihres Allerhöchſten Kriegsherrn, 
Meines treuen Freundes und Verbündeten, durch Ihre Be⸗ 
förderung zum Generaloberſten neuerliche und wohlverdiente 
Anerkennung erfahren. Indem Ich Ihnen hierzu, lieber 
Generaloberſt von Mackenſen, aus ganzem Herzen Meine 
wärmſtempfundene Glückwünſche ausdrücke, ſende Ich Ihnen 
Meinen Waffenbrüderlichen Gruß mit der zuverſichtlichen 
Hoffnung zu, daß es Ihnen beſchieden ſein möge, auch für⸗ 
derhin in ruhmvoller Betätigung den bereits errungenen 
unvergänglichen Lorbeeren ſtets noch weitere hinzuzufügen. 

Franz Joſeph.“ 

Von der Bzuramündung bis Sochaczew und dann an der 
Rawka entlang bis hin zur Pilica ſtand auf einer Front von 
100 Kilometern die 9. Armee und hat dieſe Stellung dann im 
weſentlichen feſtgehalten bis in den Sommer hinein. Ein Vor⸗ 
ſtoß am 31. Januar 1915 bei Borzimow drängte die Ruſſen auf 
einer 15 Kilometer langen Strecke von der Rawka ab und 
brachte ihnen einen Verluſt von etwa 25,000 Mann bei. Der 
Vorſtoß hatte weiter dazu gedient, die Aufmerkſamkeit der 
Nuſſen von der beabſichtigten Winteroffenſive Hindenburgs ab⸗ 
zulenken. 

Am 5. März drang die 9. Armee mit ihrem rechten Flügel 
an der Pilica vor und nahm dem Feind 6000 Gefangene ab. 


auf mit Stroh bedeckten Pritſchen. In mediziniſcher Hinſicht war 
es in den meiſten Hoſpitälern ſehr ſchlecht beſtellt; oft reichte 
das Perſonal bei weitem nicht aus; es gab nur die allernotwen⸗ 
digſten Medikamente, dazu Schmutz und Unordnung, Eiter und 
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teilte die Be- ſagbar ſchweren Stellungskrieg zu beſtehen, und 


ihr Führer 
mußte ſelbſt immer wieder das Wort bewähren, daß er als 


Neujahrswunſch geprägt hatte: 

„Durchhalten! Im Vertrauen auf Gott, 
gerechte Sache und den bewährten kriegeriſchen 
der mir anvertrauten herlichen Truppen!“ 
Weihnachten und Neujahr hat General von Mackenſen in 


Deutſchlands 
Manneswert 


Lentſchica verlebt — Weihnachten übrigens, ohne das heimatliche 
Weihnachtspaket von ſeiner Gattin zu erhalten. Selbſt die jo 
beliebten Salzbretzeln, die er gern ißt, waren ausgeblieben. 
Anfang Januar ſiedelte er nach Lodz über und 
bezog hier in dem Hauſe eines Großkaufmanns Quartier. Die 
ihm angebotenen Prunkräume lehnte er ab und ließ ſich ein ein⸗ 
faches Wohn⸗ und Schlafzimmer einrichten, beglückt, für das 
Wohnzimmer nach einiger Zeit auch ein Stehpult zu erhalten. 
Hier ſah ihn Fedor von Zobeltitz ankommen und ſchilderte ihn 
mit begeiſterten Worten: „Ein Huſar wie Zieten, ein Drauf⸗ 
gänger wie Seydlitz, ein Reiter wie Roſenberg.“ Er hatte den 
größten Teil des Weges von Lentſchica bis Lodz trotz Glatteis 
zu Pferde zurückgelegt. Täglich ſah man ihn dann auch in 
Lodz, begleitet von Major Krahmer, ſeinem perſönlichen Adju⸗ 
tanten, im Stadtpark von Lodz um die Mittagsſtunde zu Pferde 
in Bewegung. 

Lodz wurde das Reiſeziel vieler Perſönlichkeiten, die amtlich 
oder nichtamtlich an der Front zu tun hatten. Fürſten und 
Miniſter, Militärattachés neutraler Staaten — ſoweit es noch 
ſolche gab — und Preſſevertreter kamen dort Hi 


Eine merkwürdige Begegnung ſei in dieſem Zuſammenhang 
beſonders erwähnt. Eines Tages tauchte in Lodz eine Schulrei⸗ 
terin auf und erbat die Hilfe des Generaloberſten. Was wat 
ihr Begehr? Zwei Schulpferde waren ihr Eigentum geweſen. 
In Namur war ſie im vorigen Sommer mit ihnen zuletzt aufge⸗ 
treten. Da brach der Krieg aus, Namur wurde erobert, und die 
Schulpferde wurden von einem Armeekorps requiriert. Ein un⸗ 
ermeßlicher Verluſt für ſie, denn die Pferde waren ihr Lebens⸗ 
kapital. Da machte ſie ſich mit einem kriegsminiſterellen Geleit⸗ 
ſchein auf die Suche. Das Armeekorps, von dem ſie ihr genommen 
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Wunden überall. Eine Schweſter erzählte uns, daß, als einem | ſchloß ſich an 
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die Veröffentlichung der Rede Sonninos, der von den 


der „Deutſchen Selbſthilfe“, Herrn A. Wegner, Lodz, Mitte® 


Soldaten der Fußverband, der ſeit drei Wochen nicht erneuert bewunderungswürdigen Heldentaten des franzöſiſchen Heeres (Srednia)- Straße 175. 


worden war, abgenommen wurde, die Zehen herausfielen: ſie 
waren abgefault. 

Einmal wurde ich in einem Hoſpital um Spiritus gebeten, 
weil ſie keinen hätten und daher ſeit drei Tagen keine Verbände 


machen könnten. Ein Offizier erzählte mir, daß die überall um⸗ 


herſtehenden Aufſeher den denaturierten Spiritus, der zu dieſem 
Zwecke angeſchafft würde, austränken. 

Einen Offizier, den man im Oktober mit einer Wunde an 
der Wange geſehen hatte, traf ich im Februar im ſelben Zu⸗ 
ſtande: in der ganzen Zeit war nicht das geringſte für feine 
Wunde getan worden. 

In einem Hoſpital fanden wir zwei gefangene Offiziere, die 
infolge von Lungenſchüſſen Tuberkuloſe bekommen hatten. Wir 
fragten den Arzt, ob für ſie Hoffnung vorhanden ſei. Er ant⸗ 
wortete uns, ſie könnten wohl gerettet werden, aber nur, wenn 
ſie draußen in friſcher Luft liegen könnten. Dazu konnte er 
aber keine Erlaubnis geben, weil es überall ſtreng verboten iſt, 
die verwundeten Gefangenen an die friſche Luft zu laſſen. Wir 
ſetzten alle Hebel in Bewegung, um es dieſen Unglücklichen zu 
ermöglichen, draußen zu liegen, wandten uns an alle vorge⸗ 


gekoſtet hat, keine größeren Kämpfe ſtatt. 


ſetzten Behörden, wurden aber überall abgewieſen. 

Die meiſten Gefangenen waren ſehr ſchwer verwundet. Wir 
ſahen dort zum Beiſpiel einen 21 jährigen deutſchen Kriegsfrei⸗ 
willigen, dem beide Hände und Beine abgefroren und abge⸗ 
nommen waren. Er war über ſein Schickſal durchaus nicht ver⸗ 
zweifelt ſondern ſagte uns: „Ich habe meinem Vaterland alles 
gegeben, was ich konnte. Es tut mir aber nicht leid; wenn 
ich geſund wäre, würde ich es mit Begeiſterung wieder tun.“ 

Das Verhalten des Perſonals zu den Gefangenen war ſehr 
verſchieden. Manche Schweſtern waren ſehr freundlich zu ihnen. 
Eine ruſſiſche Schweſter kam eines Abends zu uns, weinte und 
klagte, ſie könne es nicht anſehen, wie die Gefangenen im Schmutz 
verkämen und behandelt würden, als wären ſie keine Menſchen. 


(Schluß folgt.) 


Vom Büchertiſch. 

Neues Leben. Monatsſchrift für deutſche Wiedergeburt. 
Herausgegeben von Dr. Ernſt Hunkel. Bezugspreis 1,80 Mk. 
halbjährlich. Probehefte unentgeltlich vom Verlag Neues 
Leben, Berlin⸗Lichterfelde-Süd. — „Dieſe Hefte wollen,“ wie in 
einem Aufruf geſagt iſt, „das ſchlummernde Urbild deutſchen 
Weſens in den Herzen der Deutſchgeborenen zum Lichte wecken. 
Sie wollen der leiblichen und ſittlichen Ertüchtigung des deutſchen 
Menſchen den Weg bereiten, unſeres Stammes Weiſe in Kunſt, 
Sprache und Schrift treulich pflegen, zu einer neuen deutſchen 
Volks⸗ und Jugenderziehung hinführen, germaniſches Recht er⸗ 
ſtreiten helfen. Sie wollen, daß das neue, wahrhaftig deutſche 
Leben Geſtalt gewinne, daß freie deutſche Volkshochſchulen den 
Menſchen in der Maſſe draußen klärend und kämpfend das neue 
Lebenswort künden, auf daß alle ſtammechten Volksgenoſſen über 
Bekenntnis, Klaſſe und Partei emporwachſen zu höherer deutſcher 
Gemeinſchaft, der fie ſſich verantwortlich wiſſen. In ihr wehe 
der Oden echter Freiheit.“ Im Aprilheft zeigt der Heraus⸗ 
geber unter der Ueberſchrift „Jungdeutſches Er⸗ 
wachen“ Wege zur Fruchtbarmachung des völkiſchen Auf⸗ 
ſchwunges im Kriege für die Geſundung des deutſchen Volkes 
und feinen Kultur. „Houſton Stewart Chamberlain und Silvio 
Geſell“ ſetzt Karl Rußwurm in einer anziehenden volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Betrachtung zu einander in naheliegende Beziehung. 
Aus dem weiteren Inhalt des Heftes ſei erwähnt: „Von neuer 
Jugend“ von G. A. Erich Pohl, ſchließlich „Deutſchvölkiſche Be⸗ 
wegung, Erneuerungsbeſtrebungen“, Allerlei, Schrifttum. 


Politiſche Wochenſchau. 


Nach dem engliſchen Premierminiſter Asquith hat nun 
Sonnino das Wort ergriffen und im italieniſchen 
Parlament zur auswärtigen Lage geſprochen. Auch 
er betrachtet den Sieg der gegen die Mittelmächte verbündeten 
Völker für unausbleiblich. Die in der Preſſe und in reichlichem 
Maße auch im Parlament laut gewordene Unzufriedenheit mit 
der Regierung erdrückte er durch die Stellung der Vertrauens⸗ 
frage, die mit 352 gegen 36 Stimmen zugunſten der Regierung be⸗ 
antwortet wurde. Aehnlich wie in der vergangenen Woche nach der 
Rede Asquiths der deutſche Sieg bei Bethincourt bekannt wurde, 
eee . eee er 


bei Verdun, von dem „bemerkenswerten Erfolg“, den dieſe 
Schlacht für Frankreich darſtelle, ſprach, die Meldung von dem 
gelungenen deutſchen Sturmangriff rechts der 
Maas, am Steinbruche 700 Meter ſüdlich des Gehöftes Haudre⸗ 
mont auf dem Höhenrücken nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont, 
der niederſächſiſche Truppen in den Beſitz der franzöſiſchen 
Stellungen ſetzte. Dabei wurden 1700 Franzoſen gefangen ge⸗ 
nommen, in der Ausnützung des Erfolgs weitere Gefangene ge⸗ 
macht. Heftige franzöſiſche Angriffe gegen die neuen deutſchen 
Stellungen wurden unter blutigen Verluſten für die Franzoſen 
abgewieſen. Der „bemerkenswerte Erfolg“, den die Schlacht bei 
Verdun für die Franzoſen darſtellen ſoll, ſieht, bei Lichte beſehen, 
anders aus, Ueber 38000 Franzoſen find ſeit dem 21. 
Februar als Gefangene in deutſche Hände gefallen, ganz abge⸗ 
ſehen von den furchtbaren blutigen Verluſten, welche die Fran⸗ 
zoſen be+ ihren nutzloſen Gegenſtößen erlitten haben. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz fanden ſeit dem 
Zusammenbruch der letzten ruſſiſchen Offenſive, die den Ruſſen 
rund 150 000 Mann an Toten, Verwundeten und Gefangenen 
Auf engeren Raum 
angeſetzte ruſſiſche Angriffe, neuerdings einer am Brückenkopf 
von Dünaburg, waren für die Ruſſen ergebnislos. 

An der italieniſchen Grenze dauern die Stellungs⸗ 
kämpfe an. Ernſte Angriffe der Italiener in den letzten Tagen 
wurden abgeſchlagen, nur an der Kärtner⸗Front gelang es den 
Italienern in eine zerſtörte Stellung an der Weſtkuppe des Col 
di Lana einzudringen. Im Suganatal machten die Oeſterreicher 
einen Vorſtoß, der ihnen 600 Gefangene einbrachte. 

Auf dem Balkankriegsſchauplatz kam es zu keinen 
größeren Kämpfen. Zahlreiche Meldungen beſagen indes, daß 
in Saloniki und nördlich dieſes Ortes an der Front fieberhafte 
Tätigkeit herrſcht. Die Engländer erwarten einen deutſch⸗ 
bulgariſchen Angriff. Die Ueberführung der neubewaffneten 
Reſte des ſerbiſchen Heeres — man ſpricht von 50000 Mann — 
von Korfu nach Saloniki iſt vollzogen worden. — Griechen⸗ 
land wird von den Engländern bedroht und vergewaltigt. 
Nach all den Schikanen durch die Behinderung dee Lebensmittel⸗ 
zufuhr macht England nun den Verſuch, in der von ihm beliebten 
„friedlichen Weiſe“ in den Beſitz der griechiſchen Bahnen zu 
kommen und Griechenland dadurch völlig in die Hände zu be⸗ 
kommen. Die griechiſche Regierung, welche die drohenden Ge⸗ 
fahren wohl erkennt, erhob entſchiedenen Proteſt. Die Lage iſt 
noch nicht genügend geklärt. — Das Handelsabkommen 
zwiſchen Deutſchland und Rumänien wird in der 
Deutſchland feindlichen Preſſe gehäſſig gloſſiert. Der rumäniſchen 
Regierung wird vorgeworfen, daß ſie ein Doppelſpiel treibe. — 
Der Unterjeebootfrieg wird von deutſcher Seite mit 
Erfolg fortgeführt. Die Verluſte an Handelsſchiffen machen ſich 
in England übel bemerkbar. — Die Antwort der amerikaniſchen 
Regierung auf die deutſchen Erklärungen ſteht noch aus. In 
Deutſchland wird die Lage ruhig beurteilt. — Die r uſſiſche 
Reichsduma und der Reichsrat ſind durch einen Erlaß des 
Zaren bis zum 29. Mai vertagt worden. In England 
nimmt der Kampf um die Wehrpficht ſcharfe Formen an. 
Man hält eine Miniſterkriſis für wahrſcheinlich. 


An Sie Leutſchen Landwirte, 


Den WMünſchen deutſcher Landwirte entſprechend, bereitet 
der „Deutſche Verein für Lodz und Umgegend“ gemeinſam mit 
der „Deutſchen Selbſthilfe“ die Schaffung einer deutſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft vor. Durch ſie will er es den deut⸗ 
ſchen Landwirten ermöglichen, Aufklärungen über Fortſchritte 
im Landbau zu erhalten, Sämereien, Dünge- und Futtermittel, 
ſowie landwirtſchaftliche Geräte vorteilhaft zu beziehen. Für 
die Zeit nach dem Kriege will er eine Verbindung herſtellen 
zwiſchen den Stadt⸗ und Landleuten, die geiſtig und wirtſchaft⸗ 
lich beiden Teilen nützlich ſein wird. 

Gegenwärtig kann der Verein, bei der Beſchaffung von 
Sämereien, Dünge- und Futtermittel behilflich ſein. Er wendet 
ſich daher an alle deutſchen Landwirte, ob ſie bereits Mitglieder 
des Vereins ſind oder es erſt werden wollen, mit dem Erſuchen, 
ihre diesbezüglichen Wünſche ſchriftlich oder mündlich kundzuge⸗ 
geben. Knochenmehl, Fleiſchmehl und verſchiedene Sämereien, 
Hirſe, Rips, Erbſen und Sara ella ſind bereits zu haben. Deut⸗ 
ſche Landwirte richten ihre Beſtellungen an den Beauftragten 


waren, kämpfte zunächſt im Weſten, dann im Oſten. 
gingen vom Weſten nach dem Oſten mit. Sie fand ihre Een 
und reiſte ihnen nach. Endlich, endlich nach unabläſſigem Be⸗ 
mühen, nach Fahrten hin und her hatte ſie ſie gefunden. Die 
Pferde kannten ſie wieder, und nun bat ſie, ihr dieſe wiederzu⸗ 
geben. Durch eine Probe ihres Könnens mußte ſie beweiſen, daß 
es ihre Pferde waren. Sie ritt vor dem Generaloberſten einen 
Teil ihres Programs und — reiſte eine Stunde ſpäter, 
der geliebten Pferde mit der Bahn gen Weſten. 
ein ſchöner, ritterlicher Zug aus dem Leben des „gefährlichen“ 
Generals. 

Er hat ſich auch ſonſt, wo er nur konnte, verſöhnend und 
helfend der Bewohner von Lodz angenommen. Beſon⸗ 
ders dankbar empfand die deutſch⸗evangeliſche 
Bevölkerung ſeine Freundlichkeit. Lodz verfügt 
über 70 bis 90 000 evangeliſche Deutſche. Sie waren infolge der 
mancherlei Bedrückungen von ruſſiſcher Seite ängſtlich geworden. 
Die Rückkehr der Ruſſen fürchteten fie. Ein deutſch⸗evangeliſches 
Wort hatten ſie ſeit Beginn des Krieges nicht gehört. Da be⸗ 
gannen in Lodz die evangeliſchen Militärgottesdienſte. Vier 
Deutſche ſchlichen ſich in den erſten Gottesdienſt, ſcheu: ſie fürch⸗ 
teten die Spitzel, ſehnten ſich aber danach, auch einmal einen echt 
deutſchen Gottesdienſt mitzumachen, und überwandten Furcht 
und Schrecken gegenüber ihrem Hunger nach Stärkung ihres 
deutſch⸗evangeliſchen Glaubens. Mackenſen hat das 
große Verdienſt, die Bedeutung der Teinahme 
der deutſchen Bürger an dem Gottesdienſt ſo⸗ 
fort erkannt zu haben. Schnell wuchs die Zahl der 
Teilnehmer. Aus dem Militärgottesdienſten ent⸗ 
ſtand eine deutſch⸗evangeliſche Bewegung, und 
Mackenſen ſprach wiederholt dem Geiſtlichen ſeine Freude dar⸗ 
über aus, daß die Schar von Sonntag zu Sonntag zunahm. 
Die Furcht der Deutſchen ſchwand. „Es könnte nur gut ſein, 
wenn die Deutſchen in Lodz wirklich einen deutſchen Gottesdienſt 
erlebten“, war ſeine Meinung. Er ſelbſt war Sonntag für Sonn⸗ 
tag und an jedem hohen Feſttag in der Kirche. Wie achteten die 
Leute darauf, daß er aufmerkſam zuhörte! Wie beobachteten ſie 


Die Pferde winkte oft ein altes Mütterchen, einen gebrechlichen Mann 


ihn, wenn er einem Bürger im überfüllten Got- 
teshaus eine kleine Freundlichkeit erwies. Er 


Angebote mit Muſter auf Wunſch zu Dienſten. 


Wer Auskünfte erhalten will, wende ſich an den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausſchuß des „Deutſchen Vereins für Lodz und Um⸗ 
| gegend“, Lodz, Evangeliſche Straße 5. 


für Forſt⸗ und Land wirtſchaft 


in beſten Qualitäten mit Sarantie 


bonrad Appel. Darmsia 


Forſt⸗ und Landw. Gamen⸗Werle. — Gegründet 1789. 
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Bürsten- und Pinsel-Fahrik 


Petrikauer Straße Nr. 123, 


Bürsten für die Toilette, den Haus- 

und Fabrikbedarf in bekannter Güte. 

Neueste Teppich-Kehrmaschinen und 
Frottierbürsten. 


Im Groß- und Kleinverkauf konkurrenzlos 
billige Preise. 


ch vor der zur geit herrſchenden Krankheit ſchützen? 


jo baden Sie in der neu eingerichteten 


Badeanſtalt von Karl Wolf 


Nikolaiſtraße 95, Ecke Haupt (Sluwna)⸗Straße. 


Täglich Dampf- und Wannenbäser. Montag und Dienstag von 
2 bis 6 Ahr Römifches Dampfbas ſpeziell für Damen, unter Aufſicht 
einer Maſſeu e und Bademeiſterin. — Die Badeanftalt iſt von acht Uhr 
morgens geöffnet 


Wollen Sie fi 


Beeldigter 


Dolmetscher 


des Kaiſerl. Bezirksgerichts Tooz, 
Heinrich Zirkler, 
Wloͤzewſka Str. Ar. 103, 
empfiehlt ſich zur Anfertigung von 


Ueberſes ungen. 
einigungg- 


Nellfedern⸗ anal 


karl Lamprecht, 
Milſchſtraße 2 
P 
Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eſchler. 
Druck: Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 


F nechlskonfulentz 


Paul Siebert, 3 
Pelefkauerſtraße 163, 4 
gibt Auskünfte und 2 


Sees 


Eingaben an die Behörden an. 
DOs 
— — a 


Ein zuverl iſſiger 


| deutſcher Mirtſchaftsgehilſe 


wird für ein Gut in der Nähe von 
Tod; geſucht. 

Meldungen nimmt die Stellen⸗ 
vermittlung des „Deutſchen Vereins 
für Tod: und Unigegend“, Evan⸗ 
geliſche Straße 5 entgegen. 


— 


heran, daß ſie neben ihm Platz nehmen ſollten. Er regte an, 
auf dem freien Platz zwiſchen Altar und den vorderſten Reihen 
der Zuhörer Bänke aufzuſtellen, damit Hunderte, die dort dicht⸗ 
gedrängt ſtanden, ſich ſetzen könnten. Wenn der Gottesdienſt zu 
Ende war und ſich die mit 4000 Andächtigen gefüllte Kirche nur 
langfam leerte, ging Mackenſen geduldig hinter den Leuten her, 


im Beſitz bis er den Ausgang erreichte. Solche Schlichtheit und Freund⸗ 
Gewiß wieder lichkeit mußte ihm alle Herzen gewinnen. 


Es gab während des Aufenthaltes in Lodz auch beſondere 
Feſttage. Da war zunächſt Kaiſers Geburtstag. Es traf ſich ſo, 
daß am Vormittag gerade nach Beendigung des Gottesdienſtes 
eine öſterreichiſche Kavallerie⸗Diviſion durch Lodz zog. Mackenſen 
nahm vor dem „Grand Hotel“ den Vorbeimarſch der Diviſion 
entgegen, und eine Anzahl der Offiziere wurde zur Mittagstafel 
geladen. Unvergeßlich bleibt den Teilnehmern die Rede, die er 
damals hielt. Sie war formvollendet wie immer, aber das war 
nicht das weſentliche. Sie ließ auch tiefe Blicke tun in ſein tiefes 
Gemütsleben. „Das ließ keinen kalt“, ſchreibt ein Zuhörer, „als 
er von der großen Tragik im Leben des Kaiſers ſprach, daß ſeine 
Freunde und Verwandten ihn ſo ſchnöde verraten hätten, und 
als er mahnte, unſerſeits alles wettzumachen durch Treue bis 
in den Tod.“ 

Etwa viezehn Tage ſpäter war der Kaiſer ſelbſt als Gaſt 
bei der 9. Armee, und der Tag von Nieborow mit dem Feld⸗ 
gottesdienſt im Fürſtlich Radziwillſchen Park mit dem Salut der 
feindlichen Batterien gehört für alle Teilnehmer zu den erheben⸗ 
den Erinnerungen jener Zeit. In offenem Viereck ſtanden die 
tapferen Truppen in vier Gliedern, unter ihnen viele Landwehr⸗ 
und Landſturmleute, in den erſten beiden Gliedern faſt alle 
geſchmückt mit dem Eiſernen Kreuz. „Eine ſolche ſtolze Front 
habe ich noch nie in meinem Leben abgeſchritten“, äußerte der 
Kaiſer wiederholt unter dem Eindruck der Haltung der Mann⸗ 
ſchaften und der Kreuze auf ihrer Bruſt. 

Da kam die herrliche Winterſchlacht der benachbarten Armee, 
von Hindenburg geplant und von feinen Kommandierenden Ge- 
nerälen aufs glänzenſte durchgeführt. Das war wieder ein großer 
Tag für Lodz. Beim gemeinſamen Mahl der Offiziere des Ober⸗ 
kommandos erhob ſich Mackenſen und feierte in hervorragender, 


von dem Geiſt glühendſter Vaterlandsliebe und hingebenſter 

Königstreue getragener Rede den herrlichen Sieg. Am Abend 

B 5 und 6 Uhr läuteten auf ſeinen Befehl alle Glocken ve b 
tadt. 

Wieder verging Woche auf Woche; an ein Vorgehen der 9 5 
Armee war, abgeſehen von dem ſchon erwähnten Vorſtoß Anfang 
März, aus verſchiedenen Gründen nicht zu denken. Die Oſter⸗ 
glocken waren ſchon verklungen. Da kam — allen unerwartet — 
ein Tag, der kein Feſttag war, der ſich aber allen, die ihn bewußt 5 
erlebten, tief eingeprägt hat. 

Eines Tages hieß es im Generalſtabe: Mackenſen erhält ei i 
anderes Kommando. Die Offiziere ſchmückten zum letztenmal vi 8 
Tafel mit Veilchen. Das Mittagsmahl dauerte etwas länge 1 
als ſonſt. Der Chef des Generalſtabes General Grünert durfth d 
keine Rede halten, aber er brachte ein kurzes Hoch auf Mackenſeſ ve 
aus. Dieſer erwiderte mit einem Hoch auf die 9. Armee. Dam 11 
ſtand er auf. Die übliche Verbeugung, das ſchnelle, energiſch "pe 
Gehen an der Langſeite der Tafel entlang zum Ausgang aus deſ ., 
Saal. Dort pflegte er ſich regelmäßig der Tafelrunde noch ein a 
mal zuzuwenden und ſie durch ein oder zwei Verbeugungen zeln 
grüßen. Aller Blicke wandten ſich ihm zu. Aller Augen hinge Di 
an ſeiner Geſtalt, diesmal zum letztenmal. Da ſagte er: „Meinſim 
Herren, dies iſt eine der ſch werſten Stundeſ ift 
in meinem Leben.“ d 

„Das kam“, ſo ſchreibt einer, der es erlebt hat, „ſo ungekih, 
ſtelt, ſo ſchlicht, ſo aus dem innerſten Herzen heraus, daß al 
unter dem Eindruck dieſer letzten Worte ſtanden. Ganz ſti 
wurde es in unſerem großen Kreiſe. Mackenſen ging hinauden 
Einige wenige Vertraute folgten ihm. Wir andern bliebzund 
zurück. Ich war nicht der einzige, den das Gefühl beherrſchthd ie; 
ein väterlicher Freund iſt von uns geſchieden. Noch an demſelbtz, RR 
Nachmittag verließ er Lodz.“ — 7 

(Wird unſere Stadverwaltung dem wiederholt ausgeſprocf ca 
nen Wunſche nicht Folge leiſten, und einen der ſtädtiſcher Wander: 
zur Erinnerung an den großen Feldherrn, der längere Zeit mit 
unſeren Mauern weilte und dem die Stadt ihre Schſun, 
nung während der Kampftage zu verdankt 
bat, „Mackenſen⸗Park“ heißen?) 


af 
a. 


(Fortſetzung folgt.) Wir 


